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Am Montagmorgen lag die Sonne in erfriſchender und 
durchſichtiger Reinheit auf den Straßen. Jolli verließ das 
Boardinghaus, um ins Bureau zu fahren. Wie immer wollte 
ſie die U-Bahn benutzen. Ihr ganzes Leben war eingeſtellt, 
als wäre ſie die richtige Privatſekretärin Gloria Smith. So 
war es von ihr und Robertſon beſprochen worden. Aber ihr 
Organiſationstalent, ihre ſchnelle Auffaſſungsgabe, die Helen 
Clifford ſchon in ihr erkannt, hatte fie zu einer ſtarken, un⸗ 
erwarteten Stütze von Robertſon gemacht. Sie brachte das 
kaufmänniſche Talent mit, und das war mehr wert als müh⸗ 
ſelig erworbene Kenntuiſſe. 

Sie trat auf die Straße. Das Kapitel Charles Riſon 
war für ſie abgeſchloſſen, ſie hatte geſiegt, weil das Recht 
auf ihrer Seite war. Ihre Jugend lebte noch in einem 
Optimismus der Gerechtigkeit, der ihr zwar eine ſtarke Kraft, 
aber nicht die nötige Vorſicht verlieh. 

Vor dem Hauſe ſah ſie eine der vielen Cliffordſchen 
Limouſinen ſtehen, den hellgrauen Wagen mit den orange- 
farbenen Querſtreifen. . 

Ein Negerchäuffeur — die Firma beſaß eine ganze Anzahl 
von ihnen — trat auf ſie zu, grüßte und öffnete den Wagen⸗ 
ſchlag. „Miſter Robertſon läßt Sie bitten, ſofort zur Bank 
zu fahren, ehe Sie ins Bureau gehen. Er erwartet Sie dort.“ 

„Ach!“ — ſagte ſie erfreut — „it Mr. Robertſon zurück?“ 

„Jawohl, er kam heute um ſieben mit dem Privat⸗ 


Ohne weiteres nahm ſie im Wagen Platz. Das war ja 
ein unerwartetes Glück für ſie. Nun konnte ſie ſofort mit ihm 
über Riſon ſprechen. 

Sie bemerkte, daß der Chauffeur durch die ſechſte Avenue 
fuhr... Das war doch ein Umweg. 


f Soeben wollte ſie die Klappe öffnen, um ihn auf ſeinen 
Irrtum aufmerkſam zu machen, als ſie ein leichter Schwindel 
befiel. Was war denn das?... War ſie krank?... Die 
Luft im Wagen hatte etwas betäubend Süßliches. Sie er⸗ 
innerte ſie an die Klinik... 

Sie richtete ſich auf, um die Tür zu öffnen, da ſah ſie, 
wie der Chauffeur auf einen Ball drückte, der einen feinen 
Sprühregen im Wagen zerſtäubte. Eine Wolke dieſes ſchweren, 
betäubenden Geruchs umfing ſie. Inſtinktiv hielt ſie ſich die 
Hand vor den Mund. „Chloroform!“ — dachte ſie. Ihr Herz 
klopfte in raſenden Schlägen bis zum Halſe. Sie rüttelte an 
der Tür — verſchloſſen. Vergeblich ſuchte ſie einen Schrei 
auszuſtoßen. .. In tanzenden Nebeln verſank die Welt... 
Bewußtlos ſank ſie zuſammen. 

Der Chauffeur hatte ſie im Hohlſpiegel beobachtet. Er 
mäßigte die Geſchwindigkeit, fuhr durch die 8. Avenue in die 
135, Straße, durch endloſe Häuſerblocks, die nur von Schwar— 
zen bewohnt waren. 


Endlich hielt er in einer kleinen Seitengaſſe, mitten in 
Harlem, im Negerviertel Newyorks. 


* 


Einen bitteren Geſchmack auf der Zunge, ſtechende 
Schmerzen im Kopf, erwachte Jolli. Ihr Magen revolutio⸗ 
nierte. Mit Mühe ſammelte ſie ihre Gedanken. 

Sie lag in einem ſchmutzigen Raum, der keinerlei Möbel 
beſaß. Kein Fenſter. Oben an der Decke brannte eine winzige 
elektriſche Birne. Von weitem drang in aufquäkenden Tönen 
der Rhythmus einer Jazzband. Dazwiſchen dumpfes Stamp⸗ 
fen und Händeklatſchen. 

Mühſam die Schwäche, die ſie aufs neue zu überwältigen 
drohte, bekämpfend, ſchleppte ſie ſich zur Tür und rüttelte 
an den Balken. Ein quittengelber Neger in einer weiten 
durchlöcherten Hoſe und nagelneuen Lackſchuhen erſchien im 
Rahmen. 

„Ach — die Lady iſt wach. Ich ſofort rufen den Maſter!“ 

Die Tür knallte zu. Ein Riegel wurde vorgeſchoben. 

In faſſungsloſem Grauen ſtarrte ſie dem Neger nach. 
Geſchichten von entführten Mädchen wirbelten ihr durch den 
Kopf. War das Wirklichkeit?... Gab es derartiges? .. 
Waren das nicht alles Phantaſien geweſen, die Senſations⸗ 
gier zu befriedigen? .. Die ungeheure Angſt der Ver⸗ 
zweiflung krallte ſich in einem gellenden Schrei zuſammen . 
Was war mit ihr geſchehen? Wo befand ſie ſich? 
Behutſam öffnete Charles Riſon die Tür. Sein Geſicht 


war ohne allen anderen Ausdruck ernſt, wie das eines be⸗ 


ſorgten Arztes, und wirkte — ohne den Hohn, der ſonſt darauf 
ruhte — doppelt erſchreckend. „Da wären wir alſo. Ein 
merkwürdiges Wiederſehen, wie?“ 

Sie wich in die äußerſte Ecke der Kammer. „Wo bin ich — 
was haben Sie mit mir vor?“ 


„Ich habe es für nötig befunden, Sie aus dem Bereich 
Ihres Wirkens zu entfernen. Sie wurden uns zu gefährlich. 
Wo Sie ſind? In Harlem — im Negerviertel Newyorks. Ja — 
man hat ſo ſeine Beziehungen!“ ; 

Von unten wüſtes Lärmen, erregte Schreie. 

„Erſchrecken Sie nicht! Nur die abendliche Vergnügtheit 
der Gäſte. Man tanzt.“ Die Kaltblütigkeit, die Jolli an 
Krankenbetten gelernt hatte, kämpfte mit der Verzweiflung. 
„Glauben Sie etwa, daß Ihre ſchändlichen Pläne geheim 
bleiben könnten?“ 

„Ich hoffe es!“ 4 

„Man wird mich ſuchen! Mr, Solm — oder Robertſon.“ 

„Heute früh hatte Mr. Solm bereits eine Nachricht von 
Ihnen, die ihn von allen Schritten abhalten wird. Und 
Mr. Robertſon iſt — wie Sie ſelbſt am beſten wiſſen — in 
Waſhington.“ 

„Die Polizei..“ x 

„Die Polizei wird Sie ebenſowenig finden wie die Hun⸗ 
derte von Mädchen, die jedes Jahr ſpurlos verſchwinden. .. 
Nein — nein, ich will Sie nicht ängſtlich machen,“ — fuhr 
er fort, als er ſah, daß ſie zuſammenzubrechen drohte — „wir 
‘ind keine Verbrecher, ganz und gar nicht. Wir wünſchen nur, 
daß Sie Ihren mit uns geſchloſſenen Vertrag innehalten. 


Sie werden es ſich gefallenlaſſen müſſen, einige Zeit zu ver⸗ 
ſchwinden, bis unſere gegenſeitigen Geſchäfte geklärt ſind.“ 

Er machte einen altmodiſchen Kratzfuß und ging rück⸗ 
wärts durch die Tür. Draußen wartete das Miſchblut. 
„Soeben Botſchaft, Maſſa! In vierzehn Tagen geht die 
„Ohio“ nach Buenos Aires. Nimmt weiße Lady mit. Ganz 
beſtimmt.“ 0 


An dieſem ſelben Montagmorgen ging Reginald Solm 
unruhig und ſehr verärgert im Kontor auf und ab. Er ſuchte 
ſich keine Rechenſchaft über die Gefühle zu geben, die ihn am 
Samstagabend bewegt hatten, als er Gloria Smith am Arm 
des Franzoſen die Treppe im Tanzpalais hatte heraufſteigen 
ſehen. Er dachte mit einem inneren Mißbehagen daran, um 
ſich gleich darauf zu ſagen, daß ihn all dies eigentlich gar 
nichts anginge. 

Gloria Smith war eine der vielen Angeſtellten ſeines 
Hauſes, und nur ihre Stellung hatte es mit ſich gebracht, 
daß er regeres Intereſſe an ihr genommen. Ja, daß er ſogar 
an jenem berauſchend ſchönen Frühlingsabend einen Ausflug 
mit ihr unternommen, und daß er ſie als Vorbild für das 
Plakat benutzt hatte, das nun in Newyork eine Senſation 
geworden war. ö f 

Aber immer wieder ertappte er ſich bei dem Gedanken, 
daß ihr Zuſammenſein mit dieſem d'Hericourt ihm ein pein⸗ 
licher Mißakkord, ein häßlicher Fleck in dem Bild erſchien, 
das er ſich von ihr gemacht hatte. Sie war ihm unbewußt 
ein Teil ſeines neuen Lebens geworden. 

Wenn er morgens das Bureau betrat, freute er ſich, wenn 
ihre hellen Augen ihn anlachten. Ihre warme, junge Stimme 
tat ihm wohl, wenn ſie ihm Berechnungen darlegte — lang⸗ 
weilige Dinge, die in ihrem Munde eine ſeltſam intenſive 
Färbung erhielten. 

Er hatte zu ihr aufgeſchaut, als ſei ſie ein reines, feines 
Ding, das makellos in der Sonne bligte!... Und nun war 
ſie eben auch nur ein Mädel, das wie alle anderen ihren 
Liebſten hatte... Das ſchmerzte ihn irgendwo.. Warum 
mochte ſie heute ſo unpünktlich ſein? ö 

Er bedachte gar nicht, daß er — in ſeinem unbewußten 
Unmut — früher als ſonſt gekommen war. 

Es war 8 Uhr — und ſie war immer noch nicht da! War 
ſie geſtern, Sonntag, vielleicht wieder ausgeweſen? Und 
tam nun müde — nach durchtanzter Nacht — zu ſpät? 

Ein Boy unterbrach ſeine Überlegungen. Er hielt ein 
zierlich ſchmales Kuvert in der Hand. „Von Miß Gloria 
Smith.“ 

In erſtaunter Eile riß Reginald den Brief auf. Die 
energiſche, klare Handſchrift Glorias. 

Zwei⸗, dreimal mußte er ihn leſen, ehe er den Inhalt 
begriff. x 

Miß Gloria Smith teilte ihm mit, daß fie dringender 
Familienverhältniſſe halber einen längeren Urlaub habe an“ 
treten müſſen. Sie bedaure, daß es in einer ſo ſchwierigen 
und aufregenden Zeit geſchehe, aber die Umſtände ſeien 
zwingend, und Mr. Solm werde ja leicht einen Erſatz für 
fie finden... Zunächſt war er fo betroffen, daß er keinen 
klaren Gedanken faſſen konnte. Dann wurde er zornig, warf 
den Brief auf den Schreibtiſch und ſtarrte einige Zeit zum 
Fenſter hinaus. Als ihm dies keine Erleichterung gewährte, 
ließ er ſich mit Robertſon in Waſhington verbinden, um ihm 
das plötzliche Verſchwinden von Gloria mitzuteilen. 

Robertſon war zunächſt überraſcht. Aber dann fiel ihm 
der Brief ein, den er heute von Gloria erhalten hatte, daß 
ſie einer Gemeinheit von Charles Riſon und Lilo de Pirelle 
auf der Spur ſei, deren Aufklärung von äußerſter Wichtigkeit 
wäre. 

Er lächelte ins Telephon hinein und meinte, dieſes 
plötzliche Fernbleiben von Miß Smith ſei ja merkwürdig, 
aber ſchließlich müſſe die Firma Clifford auch ohne dieſes 
kleine Fräulein weiterarbeiten. Sie werde ſchon wieder⸗ 
erſcheinen. Reginald möge die laufenden Geſchäfte erledigen, 
und im übrigen ihn wie üblich dreimal täglich anrufen. Der 
Wahlkampf gehe jetzt ſeinem Höhepunkt entgegen. Jede 
Minute müſſe ausgenutzt werden. Argerlich über dieſes 
gleichgültige Hinweggehen hing Reginald ein. 

Bei jeder Arbeit kam ihm der Kopf von Gloria Smith 
dazwiſchen. Überall fehlte ſie ihm. 


Er warf die Bücher zuſammen, ließ ſeinen Wagen vor⸗ 
fahren, erſah aus der Tabelle der Angeſtellten Glorias 
Wohnung und fuhr hin. 

Der Chef des Boardinghauſes begrüßte ihn perſönlich. 
„Ja, Miß Smith ſei heute früh wie gewöhnlich fortgegangen. 
Nach einer Stunde habe ſie angerufen, daß ſie einige Zeit 
verreiſen müſſe, man ſolle ihre Zimmer unberührt laſſen.“ 


Noch verwirrter als er gekommen, kehrte Reginald zurück. 

Was ging ihn ſchließlich das Mädel an! Sollte ſie tun 
und laſſen, was ſie wollte. ; ; 

Kurz entſchloſſen telephonierte er mit Lilo und verabredete 
mit ihr ein Zuſammentreffen. Fuhr mit ihr durch Newyork, 
das im Fieber des Wahlkampfes tobte, hatte kein Intereſſe 
an den jagenden Berichten, die die Ausſichten der beiden 
Kandidaten in ſich überſtürzenden Nachrichten fixierten. Ließ 
ſich endlich von Lilos ruhiger Schönheit gefangen nehmen, 
für die Arbeit und Geſchäft fremde, häßliche Dinge waren. 
Schließlich verbrachte er einen heitern Abend im Kreiſe der 
Familie Pirelle, bei dem ihm Charles Riſon erzählte, daß 
jene Perſon — Frau Jolanthe Solm — wieder einen Brief 
aus Lugano geſchrieben habe, in dem ſie mitteilte, daß ſie 
ſehnſüchtig auf das Ende des Jahres warte. 

Die grand⸗mere entwickelte angenehme Zukunftsbilder 
von einer Hochzeitsreiſe nach Kalifornien, wobei ſie ſich derart 
begeiſterte, daß es faſt ſo ſchien, als wollte ſie das junge Paar 
begleiten. 

Geſchickt wußte Charles Riſon das Geſpräch auf André 
d'Hericourt zu bringen, von dem er augenzwinkernd erzählte, 
er habe eine reizende Bekanntſchaft gemacht, die ihn ſehr 
entflamme. „Als ich ihn heute früh aufſuchte, teilte man 
mir mit, daß Monſieur d'Hericourt eine kurze Vergnügungs⸗ 
fahrt unternommen habe.“ Verſtändnisinnig kicherte er, zog 
an ſeinen Fingergelenken, daß ſie knackten, zeigte die gelben 
Zähne und war Reginald unſympathiſcher als je. Seine Be⸗ 
merkungen hinterließen in ſeiner Seele einen ſchmerzhaften 
Stich, den er durch beſondere Freundlichkeit zu Lilo zu be⸗ 
täuben ſuchte. r . 


Kurz, es war, als ſei die Entfremdung, die der Newyorker 


Aufenthalt mit ſich gebracht, überbrückt. Wären nicht die 
praktiſch ſtrengen Möbel des Boardinghauſes geweſen, man 
hätte meinen können, wieder im Palais in der Belle Chaſſe 
in Faubourg⸗St. Germain zu ſitzen. 

Spät abends kam Reginald nach Hauſe. In ſeinem ſtillen 
Heim glitt die warme Welle des Frohgefühls von ihm ab. 
Er kam ſich verlaſſen, unſicher und von den widerſtrebendſten 
Gefühlen hin und her geſtoßen vor, bis er ſchließlich mit dem 
Vorſatz einſchlief, dieſer leichtſinnigen, undankbaren Gloria 
Smith keinen Gedanken mehr zu ſchenken. 

Aber wer kann feine heimlichen Wünſche nach feinem Ver⸗ 
ſtand formen? Reginald Solm jedenfalls konnte es nicht. 

In ſeinem Bureau, an dem Platz von Gloria Smith, ſaß 
jetzt Alice Berry, ein hübſches, kluges und geſchäftsgewandtes 
Mädel. Und ſie war von einer reizenden Koketterie zum 
Chef. Ach, es hätte nur eines aufmunternden Blickes von 
Reginald bedurft! Aber kalt und abſchätzend blickten ſeine 
Augen über ſie hin. 

Wie geſchminkt ſie war! Wie auffallend zierlich der kleine 
Mund von dem brennenden Rot umrandet. 

„Gloria Smith war nie geſchminkt!“ — ſagte er plötzlich 
hart zu ihr, mitten in einem Diktat. Erſchrocken über den 
Ausbruch ſeiner heimlichſten Gedanken wandte er ſich ab. 
Gekränkt und geringſchätzig verzog ſich ihr Mündchen. 

Wie ein Vulkan durch längeres, vorſichtiges Probieren 
ſeiner Kraft den Ausbruch vorbereitet, um plötzlich mit alles 
hinwegfegender Wucht emporzuſtoßen, ſo brachen jetzt die 
Kämpfe der Wahl aus. 

Es gab keine Nacht und keinen Tag mehr. Das Leben 
wurde ein fortgeſetztes Aufgepeitſchtſein der beiden Parteien, 
die keine Minute, keine Sekunde unbenutzt ließen, um die 
Wähler zu beeinfluſſen. Nicht nur durch die alltäglichen 
Tricks der Umzüge, der Reklame, die die Neugier reizten. 
Nein, alles, was die Technik geſchaffen, was Menſchengeiſt 
erdacht, ſtellten ſie in ihren Dienſt. Hunderte von Himmels⸗ 
fliegern ſtiegen in den lichtblauen Himmel und malten in 


kühnen Kurven die Namen der Kandidaten in den unend⸗ 


lichen Ather. Die Straßen waren überſät von Papier⸗ 
ſchnitzeln, die wie roter, blauer und grüner Schnee durch die 
Luft rieſelten. 
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Die Wirte kämpften mit den verbotenften Mitteln. „Ein 
Glas Kognak? Bitte, mein Herr, wir werden ſowieſo bald 
naß.“ 

Die Signallichter der Schmugglerſchiffe flitzten wie leuch⸗ 
tende Seetierchen die Küſte entlang und kümmerten ſich nicht 
um die jagenden Torpedoboote, die ihnen das Handwerk zu 
legen ſuchten. 

In triumphierendem Siegeszug ſchien der Geiſt des 
Alkohols ſchon durch die Straßen zu ſchreiten. > 

Doch auch die Gegenpartei war nicht müßig. Die beſte 
Redner ſtanden ſtundenlang auf den proviſoriſch errichteten 
Kanzeln und ſchilderten die Folgen, die unterminierende 
Wirkung, den Niedergang der Volksgeſundheit, die der 
Alkohol mit ſich bringen würde. Die bekannteſten Arzte, die 
volkstümlichſten Richter ſprachen, bewieſen an Hand radium⸗ 
leuchtender Tabellen, wie Krankheit und Verbrechertum 
wachſen werden — Rieſenzahlen drohten den Hörern. 


Mitten in all dieſem mit amerikaniſchem Eifer tobenden N 


Kampf ſtand Reginald Solm. Das Haus Clifford wankte. 
Die Aktien waren um 60 v. H. gefallen. Das ganze Kapital, 
das Helen Clifford angehäuft, war in Bewegung... Es 
gab keinen Zweifel mehr — ſiegte der Kandidat der „Naſſen“, 
ſo brach die Firma Clifford zuſammen. 

Blaß und mit abgeſpannter Miene lief Reginald umher. 
Gab es das — Paris — Montmartre? War das jemals 
geweſen? Exiſtierte überhaupt noch eine andere Welt als 
dieſe ſtampfende, dröhnende Maſchine, in deren Getriebe er 
mit umherſchwang? Er erinnerte ſich kaum mehr daran. 


Es war etwas Zerfahrenes, Zerriſſenes in ihm, oft rannte 
er fort — irgendwann, wenn ſeine Anweſenheit dringend er⸗ 
forderlich geweſen wäre. Warf ſich in ein Auto und fuhr zu 
Lilo. Ließ vor einem Juwelierladen halten — kaufte einen 
wertvollen Schmuck. Die Summe, um die ihn Lilo und 
Charles Riſon gebeten, hatte er kurzerhand an fie ausgezahlt. 


Es war, als wolle er mit dieſen Geſchenken, mit dieſer 
verſchwendenden Güte etwas betäuben, was in ſeinem Innern 
ncht zur Ruhe kommen wollte. (Fortſetzung folgt.) 


— — — 


Glas — iſt eine Flüſſigkeit. 
Die Chemie des Glaſes und ſeine Fabrikation. 
Von Dr. Ernſt Walther⸗ Berlin. 


Wenn der Naturwiſſenſchaftler oder Techniker das 
Glas als eine erſtarrte Flüſſigkeit ader beſſer als erſt zrrte 
Löſung bezeichnet, jo deutet er damit aaf Eigenſchaften hin, 
durch die ſich Glas von faſt allen anderen ihin ähnlichen 
Stoffen grundſätzlich unterſcheidet. Solche anderen Stoſſe 
pflegt man, ihrer äußeren Form nach, als Kriſtalle zu be⸗ 
zeichnen Als Kochſalz, Salpeter, Alıun, Soda. Kupfer⸗ 
vitriol und in unzählig vielen anderen chemiſchen Zu⸗ 
ſammenſetzungen ſind ſie allgemein bekannt. 


Was mit dieſen Unterſcheidungen gemeint iſt, wird 
klar, wenn man das verſchiedene Verhalten von Kriſtallen 
(hier ſtets nur im wiſſenſchaftlichen Sinne gemeint) und 
Glas betrachtet. Jeder Kriſtall zeichnet ſich dadurch aus, 
daß ſeine äußere Form durch innere Kräfte beſtimmt iſt. 
Stets wird er durch deutliche, vollkommen ebene Flächen 
begrenzt, die in ſcharfen Kanten und Ecken aufeinander⸗ 
ſtoßen. Der Aufbau eines ſolchen Kriſtalls iſt ſtreng ge⸗ 


ſetzmäßig: unterſucht man alſo die Kriſtalle derſelben 


Subſtanz, etwa des Kochſalzes, genauer, ſo findet man, daß 
die Winkel, unter denen entſprechende Flächen und Kanten 
aufeinandertreffen, bei allen einzelnen Kriſtallen genau 
gleich groß ſind. Dieſes Geſetz von der Konſtanz ent⸗ 
ſprechender Winkel ſpielt in der Mineralogie eine wichtige 
Rolle. Ein Kriſtall füllt deshalb — und hier ſieht man 
ſchon einen entſcheidenden Gegenſatz zum Glaſe — den ihm 
zur Verfügung ſtehenden Raum nicht reſtlos aus; er bildet 
vielmehr die ihm eigene Form, die ſich von der Umgebung 
ſcharf abgrenzt. Ganz anders nun verhalten ſich die Gläſer; 
denn es gibt glasartige Stoffe von verſchiedener chemi⸗ 


ſcher Zuſammenſetzung, wie wir noch ſehen werden. Wer⸗ 


den ſie in einem Gefäß geſchmolzen, ſo füllen ſie dies, der 
inneren Form des Gefäßes und der eigenen Menge 
entſprechend, aus. Die Teilchen ſind dabei genau ſo beweg⸗ 


lich, wie etwa Waſſertropfen. Bei der Abkühlung des 
Glaſes geht nun der Flüſſigkeitscharakter nicht völlig ver⸗ 
loren, und das ift der Grund, warum wir es als erſtarrte 
Flüſſigkeit bezeichneten. Wird das flüſſige Glas kälter, ſo 
wird die Reibung der Teilchen gegeneinander größer, die 
Flüſſigkeit wird alſo immer zähflüſſiger und fängt bei fort⸗ 
ſchreitender Abkühlung an, zu erſtarren. Einen feſten 
Erſtarrungspunkt gibt es aber beim Glas nicht. Man kann 
nur ſagen, daß die innere Reibung der Teilchen allmählich 
ſo zunimmt, daß ſie, praktiſch geſehen, unendlich groß wird. 
Dieſer Zuſtand iſt aber, wenn man mit ſehr langen Zeit⸗ 
räumen rechnet, kein dauernder, gleichſam nur ein Durch⸗ 
gangsſtadium. Bei ſehr langer Lagerung geht das Glas 
nämlich in einen kriſtallinen Zuſtand über. Es bilden ich 
lauter winzig kleine, ſogenannte Mikrokriſtalle, das ganze 
Glas wird trübe. Der Fachausdruck lautet: „es entglaſt“. 

Der grundſätzliche Unterſchied zwiſchen Gläſern und 
Kriſtallen geht aber noch weiter. Daß das Glas keine ge⸗ 
ſetzmäßig feſtliegende feſte Kriſtallform hat, rührt ja daher, 
daß bei ihm die beim Kriſtall vorhandenen inneren Kräfte 
fehlen, oder wenigſtens keine merkbare Wirkung ausüben. 
Dieſe inneren Kräfte des Kriſtalls ſind nun dadurch 
charakteriſiert, daß ihre Wirkung in den verſchiedenen 
Richtungen verſchieden ſtark iſt. Ein echter Kriſtall läßt ſich 
alſo, ganz gleich wie man das Meſſer anſetzen würde, nur 
längs einer ſeiner geſetzmäßig gegebenen Flächen ſpalten. 
Die äußere Formgebung muß dies z. B. bei Diamanten, 
der ein ſehr regelmäßiger Kriſtall iſt, berückſichtigen. Glas 
dagegen läßt ſich, auch nachdem es erſtarrt iſt, bekanntlich 
in jede beliebige Größe ſchneiden und auch in beliebige 
Dicke ſchleifen. 

Ferner üben die genannten inneren Kräfte auch eine 
Wirkung auf die durch einen Kriſtall hindurchfallenden 
Lichtſtrahlen aus. Je nachdem, ob die Richtung des Licht⸗ 
ſtrahls mit den geſetzmäßigen Flächen des Kriſtalls parallel 
geht oder mit ihnen beſtimmte Winkel bildet, wird das 
Licht verſchieden gebrochen. Meiſt treten, wenn ein Licht⸗ 
ſtrahl in den Kriſtall einfällt, zwei Strahlen in ver⸗ 
ſchiedener Richtung aus ihm aus, die ſogenannte Doppel⸗ 
brechung, z. B. beim Kalkſpat. Dieſe Erſcheinung fehlt 
dagegen beim Glas. Dies iſt in jeder Richtung genau 
gleich und gleichwertig gebaut. Beſäße das Glas dieſe 
Eigenſchaften nicht, ſo ließe es ſich nicht, wie jetzt, für 
Brillen, Ferngläſer und Mikroskope verwenden. 

Die ſoeben beſchriebenen phyſikaliſchen Eigenſchaften 
des Glaſes ſtehen in Zuſammenhang mit ſeiner chemiſchen 
Zuſammenſetzung. Seinen Hauptbeſtandteil bildet die 
Kieſelſäure. Dazu treten verſchiedene Metalloxyde, und 
zwar bei jedem Glas meiſt zweierlei: Natrium oder 
Kalium und ein anderes Metall, meiſt Kalzium oder auch 
Blei. Die Kieſelſäure bildet mit den Metallen Salze, ſo⸗ 
genannte Silikate, außerdem iſt ein überſchuß von Kieſel⸗ 
ſäure enthalten. 2 

Die guten Eigenſchaften des Glaſes hängen, außer 
von ſeinem Kalziumgehalt, von den Mengenverhältniſſen 


der Metallſilikate ſowie der zuſätzlichen Kieſelſäure ab. 


Die prozentuale Vermehrung der letzteren ſteigert die 
Widerſtandsfähigkeit gegen chemiſche Angriffe. An die 
Stelle der Kieſelſäure kann auch Phosphorſäure treten oder 
Borſäure, wie beim Jenaer Glas, das für phyſikaliſche und 
chemiſche Apparate trotz des höheren Preiſes viel Ver⸗ 
wendung findet, weil es ſehr beſtändig und unempfindlich 
gegen Säuren iſt. — In der heutigen Glasinduſtrie ſteht 
die Herſtellung von Spiegelglas mit an erſter Stelle. Es 
wird nicht nur für Spiegel, wie der Name ſagt, ſondern 
für Fenſter, insbeſondere Schaufenſter und die Winde 
ſcheiben der Kraftwagen in ſteigendem Maße erzeugt. 
Spiegelglas unterſcheidet ſich dadurch von den übrigen 
Gläſern, daß es nicht eine natürliche Oberfläche hat, wie 
ſie z. B. beim Gießen entſteht, ſondern daß dieſe erſt nach⸗ 
träglich, alſo bei erkaltetem Glaſe durch Schleifen und 
Polieren künſtlich erzeugt wird. 

Bei dem heute am meiſten zur Anwendung kommen⸗ 
den Bicheroux⸗Verfahren erfolgt das Schmelzen der Bea 
ſtandteile — reinſter Quarz, Kalkſpat, Natriumſulfat, 
etwas Soda und Holzkohle — in feuerfeſten Häfen von 


etwa 1000 Liter Faſſungsvermögen. Dieſe Häfen ſelbſt 


bilden einen wichtigen Zweig der ganzen Fabrikation; fie 
werden in den Glaswerken ſelbſt hergeſtellt; von ihrer 


Güte und ihrer Feſtigkeit hängt die Erzeugung guten 
Glaſes ab. Es ſind kreisrunde oder ovale, nach oben etwas 
verjüngte, dickwandige Gefäße, die aus einem Gemiſch von 
feuerfeſtem Rohton und gebranntem Ton (Schamotte) ge⸗ 
baut und langſam erhitzt werden; in rotglühendem Bus 
ſtande werden ſie dann in den Glasſchmelzofen übergeführt. 
Sie halten im Durchſchnitt 3 Wochen; erkalten dürfen ſie 
nicht. Innen ſind ſie nach beſonderem Verfahren verglaſt, 
um ſie gegen die chemiſch ſehr aktive Glasſchmelze zu 
ſchützen. Beim Bichervux⸗Verfahren wird der Hafen um 
ſeinen oberen Rand gekippt, ſo daß die flüſſige Glasmaſſe 
ohne nennenswerte Fallhöhe auf den Empfänger gleitet. 
Von hier aus wird ſie zwei gleich großen Walzen zu⸗ 
geführt, durch die ſie gleichmäßig ausgewalzt wird. 
Anſchließend hieran wird die noch weiche Maſſe durch 
Meſſer in paſſende Längen zerſchnitten und dann den Kühl⸗ 
öfen zugeführt. Bei langſam abnehmender Temperatur 
und entſprechend zunehmender Zähflüſſigkeit bilden iich 
ebene Tafeln heraus. (Neuerdings verwendet man 200 bis 
300 Meter lange Kühlkanäle, durch, die das Glas auf 
Rollen hindurchgleitet. Hierbei biegt ſich das Glas bei 
jeder Rolle etwas hin und her, wodurch eine ſehr gleich— 
mäßige ebene Form entſteht. Wichtig iſt, daß die Kühlung 
zwiſchen dem oberen kritiſchen Temperaturpunkt — etwa 
550 Grad — und dem unteren — 450 Grad — langſam 
gleichmäßig erfolgt. Dann kann das Kühlen ſo raſch ge— 
ſchehen, als es die Bruchgefahr zuläßt.) Mittels Saug⸗ 
heber werden die Glasplatten auf die Schleiftiſche befördert 
und hier feſtgekittet. Dann wird der Tiſch in Drehung 
verſetzt; über ihm drehen ſich exzentriſch um ſenkrechte 
Achſen gußeiſerne Läufer, die mittels Sand die Scheiben 
glatt ſchleifen. In ähnlicher Weiſe erfolgt dann das 
Polieren, wozu Polierrot (Eiſenoxyd) verwendet wird, das 
den bekannten ſchönen ſpiegelnden Glanz erzeugt. Schließ⸗ 
lich wird die Scheibe in rechteckige Tafeln je nach dem 
Beſtimmungszweck zerſchnitten und verpackt. ; 


Sele wee 


Seit wann gibt es Waſſerzeichen? 


Die Waſſerzeichen, mit denen wir unſere Banknoten 
vor Fälſchungen und Nachahmungen ſchützen, find keine Er- 
iindung der Neuzeit. Schon im Mittelalter wurden Waſſer⸗ 
zeichen benutzt, um beſondere Papiermarken zu kenn— 
zeichnen. Das älteſte Waſſerzeichen, das auf einem Papier 
bekannt iſt, ſtammt uas dem 14. Jahrhundert und beſteht 
aus einem Kreis, der von einem hohen Kreuz überragt 
wird. Andere alte Waſſerzeichen, wie die Lilie, das Jagd⸗ 
horn, der Hofnarr, eine Hand, die auf einen fünfzackigen 
Stern weiſt, und ein Krug ſind häufig auf Dokumenten 
aus dem 16. und 17. Jahrhundert zu finden. 


Warum ſtarb das Mammut aus? 


Zu den Tieren, die mit dem Diluvium ausſtarben, ge⸗ 
hört bekanntlich auch das Mammut. Verſchiedene Forſcher 
waren geneigt, für deſſen Verſchwinden den Menſchen ver⸗ 
antwortlich zu machen. Dieſer Auffaſſung tritt Profeſſor 
Hilzheimer in einem Aufſatz in „Forſchungen und Fort⸗ 
ſchritte“ entgegen. Er kommt auf Grund feiner Unter⸗ 
ſuchungen zu dem Schluß, daß die hohe einſeitige An⸗ 
paſſung der Art an das Steppenleben und die Einengung 
der Steppe durch Vordringen des Waldes in die Gebiete, 
die dem Mammut zum Winteraufenthalt dienten, den 
Hungertod dieſer Tiere herbeigeführt hat. Ihr Nahrungs- 
bedarf muß gewaltig geweſen ſein. Dazu trug nicht zuletzt 
die Entwicklung der nach innen gebogenen Stoßzähne, die 
Hilzheimer, weil ſie zu nichts mehr zu verwenden waren, 
als Luxus bezeichnet, bei, da dieſe zum Aufbau große 
Nahrungsmengen benötigten. Obendrein beſaß das dem 
Mammut zur Verfügung ſtehende Futter keinen beſonderen 
Nährwert. Man ſchätzt die zur Sättigung notwendige 
Menge für ein Tier auf zwei Zentner am Tag. Das 
zwang die Mammutherden zu ausgedehnten Wanderungen, 
die namentlich im Winter weit nach Süden führten. Nach 
Rückgang der Eiszeitgletſcher drang der Wald in jene 
Gegenden vor und vernichtete den dem Mammut zur 
Nahrung dienenden Pflanzenwuchs. 


Panther befanden. 


Todesurteil wegen Neugier. 


Streng find die Geſetze der Urvölker, die ſich egen die 
verhaßten Sitten der Europäer mit allen Kräften zu 
wehren ſuchen. Das mußte kürzlich ein junges Mädchen 
vom Stamme der Seminolen-Indianer erfahren, die ihre 
Neugier mit dem Leben bezahlen ſollte. Die kleine Eva 
hatte es verſtanden, ſich der überwachung der Eltern zu 
entziehen und unter die Gäſte am Strande von Florida zu 
ſchlüpfen. Sie wußte ſich ein Badekoſtüm zu verſchaffen 
und tummelte ſich vergnügt unter den „Bleichgeſichtern“ 
umher. Aber die Freude war nur von kurzer Dauer. 
Einige männliche Stammesgenoſſen ertappten die Flüchtige 
und ſchleppten ſie gefeſſelt ins heimatliche Lager zurück. 
Alsbald verſammelte ſich der Rat der Alten zur Gerichts⸗ 
ſitzung über das Vergehen der Abtrünnigen. Sie fällten 
einen harten Spruch: Das Mädchen wurde allein in einen 
umfriedeten Raum geſperrt, in dem ſich Schlangen und 
Es hat nicht viel Zeit gefunden, ſich 
über die Strafbarkeit ſeines Tuns klar zu werden. Aber 
mildere Strafe kam nach den ſtrengen Anſchauungen der . 
roten Männer nicht in Frage. 


Lufſige Aundſchau * 


— — 


Folgenſchwere Verwechflung. 


„Donnerwetter, meine Frau muß das Mottenpulver 
in den Garten geſät und den Grasſamen in den Kleider— 
ſchrank geſtreut haben!“ 

* 


Das iſt freilich ſchlimmer. „Ich ſchreibe Witze“, erzählt 
Alfred, „und meine Frau macht Bilder darüber.“ 

„Da haſt du Glück“, antwortete Anton, „ich male Bilder 
und meine Frau macht Witze darüber.“ 


* 
Bei der Landpartie. Sie: „Du, Schafe ſind, glaube ich, 
doch ziemlich dämlich.“ 


Er: „Gewiß, mein Schäſchen.“ 
* 


Schlechte Formulierung. 


Lehrer: „Warum haben die Odjien Hörner?“ 7 
Schüler: „Weil ſie ein Rindvieh ſind, Herr Lehrer.“ 
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